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D  er Tag, an dem Jimmy Killen stirbt und wie-

der zum Leben erwacht, ist ein ganz normaler 

Sommertag, mitten in den Ferien. Einer von diesen 

Tagen, an denen es so scheint, als würde die Zeit still-

stehen, an denen man das Gefühl hat, dass es über-

haupt nichts zu tun gibt. Davie liegt in seinem Bett, 

in dem Schatten hinter den zugezogenen Vorhängen, 

als alles anfängt. Er hat den ganzen Tag vor sich, aber 

er will liegen bleiben. Er will älter sein, dann hätte er 

vielleicht schon eine Freundin oder könnte mit den 

Jungs einen trinken gehen. Er will jünger sein und 

herumrennen und schreien wie ein Irrer.

Von unten ruft seine Mam nach ihm.

»Davie! Raus in die Sonne, Junge!«

Er späht durch die Vorhänge, wird vom Licht ge-

blendet. Als er sich wieder dem Raum zuwendet, 

kann er nichts sehen. Er reibt sich die Augen, bis sein 

Sehvermögen zurückkehrt, und dann sieht er alles 

mit neuem Blick.

»Davie!«
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»Ja, Mam!«

Er kramt ein paar alte Spielsachen hervor. Die Tier-

masken hängen schon so lange an der Innenseite sei-

ner Schranktür, dass er sie beinahe vergessen hat. Seit 

er vier oder fünf war, sammelt sich nur noch Staub 

auf ihnen. Ein Gorilla, ein Tiger, ein Pferd, ein Fuchs. 

Der Fuchs war immer am besten. Früher ist Davie 

mit diesen Masken immer kreischend aus Ecken 

hervorgesprungen, um seine Eltern zu erschrecken. 

Er tut es jetzt wieder, allein in seinem schummeri-

gen Zimmer. Er schaut durch die Fuchsaugen und 

hebt die Krallenpfoten, er knurrt und stellt sich vor, 

er würde ein Massaker in einem Hühnerstall anrich- 

ten.

»Davie! Was zum Donner treibst du da oben?«

Er lacht und reißt sich die Maske vom Gesicht. Er 

lacht noch einmal, als er das Plastikgeweih an der In-

nenseite der Tür entdeckt. Wie konnte er das nur ver-

gessen? Er setzt sich das Geweih auf den Kopf. Dann 

schreitet er langsam durch das Zimmer und hält Aus-

schau nach Raubtieren. Er ruckt mit dem Kopf und 

schüttelt das Geweih. Er springt und tänzelt still, und 

es dauert nicht lange, da fühlt sich das Geweih echt 

an. Das Zimmer wird zu einem Wald. Er verliert sich 

in dem alten Spiel, in dem er ein Junge ist, der ein 

Tier ist.

Er hält inne. Und er fragt sich, warum er das tut.
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Vielleicht ist es Zeit, dieses ganze kindische Zeug 

wegzuwerfen.

Wieder ruft Mam von unten.

»Davie!«

»Aye!«, ruft er zurück. »Ich komme, Mam!«

Aber er wühlt weiter. Er findet ein paar uralte Bunt-

stifte aus der Zeit, als er fünf oder sechs war, und 

einen alten Zeichenblock mit einem verblassten grü-

nen Einband und spröden Blättern. Er schlägt ihn 

auf und erblickt Dinge, die er seit Jahren nicht mehr 

gesehen hat: gekritzelte Bilder von dunklen Mons-

tern und schlüpfrigen Schlangen. Strichmännchen 

von seiner Mam und seinem Dad, Bilder von ihrem 

Haus, ein krakeliger, wunderschöner schwarzbrau-

ner Hund, den sie früher hatten, mit Namen Stew. 

Ein ganzes Blatt mit Bildern von ihm selbst. Ein Bild 

von einem Baby mit schiefer Schrift daneben: Da-

vie als Bayby. Ein Bild von einem uralten Mann mit 

einem Bart: Davie wen er alt ist. Und da der Anfang 

einer uralten Geschichte, die nicht über die ersten 

beiden Sätze hinausgeht: Es war einmal ein Junge nah-

mens Davie und er wolte ein Abenteuer. Also machde er 

sich ein pahr Brohte und nam sein Messer und ging in 

die Dunkellheid. Die Enden der Buntstifte sind ange-

kaut, und er kaut wieder darauf herum, und er denkt, 

wie komisch es ist, dass er sich jetzt selbst schmeckt, 

wie er damals war.
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»Davie!«

Da liegt ein alter grauer Militärrucksack, den ihm 

sein Vater vor ein paar Jahren geschenkt hat. Da-

vie hat ihn oft aufgesetzt, ist damit durch das Haus 

marschiert und hat mit einer unsichtbaren Waffe 

auf der Schulter salutiert. Er steckt die Fuchsmaske, 

das Geweih, die Buntstifte und den Zeichenblock in 

den Rucksack, wirft ihn über seine Schulter und geht 

nach unten.

Mam ist in der rotglühenden Küche. Sie backt Bara 

Brith und Zitronenbaiser-Torte, ganz wunderbare 

Dinge. Es riecht nach Zitronen, Rosinen und war-

mem, hefigem Teig. Davie läuft das Wasser im Mund 

zusammen, während er sich diese Köstlichkeiten vor-

stellt.

Sie steht mit verschränkten Armen da. Ihre rot-

weiße Schürze ist an einigen Stellen mit Mehl bepu-

dert, wie kleine Schneeverwehungen. Das Lieblings-

bild von Dad, die Sonnenblumen, glänzt hell an der 

Wand hinter ihr. Sonnenlicht strömt in das Zimmer.

»Das wird aber auch Zeit!«, sagt sie. »Jetzt iss dein 

Frühstück, und dann ab mit dir.«

Sie deutet auf einen Stuhl am Tisch, wo eine Schale 

mit Cornflakes steht, Toast und ein Glas Orangensaft. 

Sie summt vor sich hin, breitet die Arme aus und 

trippelt einen kleinen Tanz. Sie lächelt und seufzt, 

während er isst und trinkt.
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»Und jetzt raus mit dir in die Welt«, sagt sie.

»Was für eine Welt?«

»Die wunderbare Welt draußen vor der Tür.«

Er grinst.

»Da war ich schon, Mam. Ich habe schon alles ge-

sehen.«

Sie grinst ebenfalls.

»Das kann schon sein«, sagt sie. »Aber heute warst 

du noch nicht da draußen, du hast die Welt nicht im 

Licht des heutigen Tages gesehen.«

»Und was, wenn da draußen ein irrer Axtmörder 

sein Unwesen treibt?«

Sie tippt sich gegen die Wange und denkt nach.

»Das ist eine gute Frage«, sagt sie. Dann zuckt sie 

mit den Schultern. »Tja, das Risiko musst du wohl 

eingehen.«

Sie lacht über den Rucksack. Sie fragt, was drin ist, 

und er sagt es ihr.

»Diese alten Sachen!«, sagt sie. »Die hast du früher 

so geliebt!«

Sie lächelt, als sie einen Augenblick lang in die Ver-

gangenheit schaut.

Dann schiebt sie ihm ein kleines Päckchen in die 

Hand. Es ist ein Stück warmes Bara Brith, eingewi-

ckelt in Wachspapier.

»Da ist Butter drauf«, sagt sie. »Und es ist auch 

ein Stück Cheshire-Käse dabei. Ist das nicht lecker? 
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Steck es ganz unten in den Rucksack, damit du nicht 

in Versuchung kommst, es gleich zu essen.«

Das tut er.

Sie nimmt seinen Kopf sanft in ihre Hände und 

küsst ihn aufs Haar. Dann pustet sie die Mehlkrümel 

weg, die in seinen Strähnen kleben. Schließlich legt 

sie ihre Hand auf seinen Rücken und schiebt ihn zur 

Tür.

»Geh schon«, sagt sie. »Zum Rumsitzen hast du 

noch Zeit, wenn du so alt bist wie ich.«

»So alt werde ich nie.«

»Das freut mich zu hören«, flüstert sie.

Wieder küsst sie ihn.

»Und jetzt, mein Davie, raus mit dir. Lass dir Zeit. 

Der Tag ist lang, die Welt ist groß, und du bist jung 

und frei.«

Und er tritt hinaus und beginnt seine Wanderung.



13

Soll er nach oben oder nach unten gehen? Er wirft 

eine Münze. Nach unten. Er geht nicht weit, nur 

bis ins Zentrum der kleinen Stadt, in der er seit sei-

ner Geburt lebt, der Ort, an dem ihm alles so vertraut 

ist.

Er setzt sich auf den grauen Asphalt gegenüber 

den Häusern in der Ethel Terrace, mit dem Rücken 

gegen die Mauer des Columba Clubs. Da ist es ziem-

lich sauber. Keine Hundekacke, keine Zigaretten-

kippen, nur ein bisschen Staub und kleine Schiefer-

scheiben, die offenbar vom Dach abgesplittert sind. 

Nichts rührt sich. Seine Laune sinkt. Er hat dieses 

Gefühl, das er manchmal bekommt, dass diese Stadt 

eine Sackgasse ist, dass hier nie etwas passiert, sich 

nie etwas ändert. Dass er diesen Ort hasst. Manchmal 

möchte er einfach weggehen, immer weiter und wei-

ter und alles hinter sich lassen. Aber er weiß, dass er 

dazu noch zu jung ist, und außerdem hätte er heute 

sowieso nicht die Energie dazu. Irgendwie gibt es 

heute überhaupt nichts, was er tun will.
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Also bleibt er einfach da im Staub sitzen.

Er denkt an Elisabeth McErlane, die er gestern 

Abend in der Stadt gesehen hat. Sie fragte ihn, ob 

er mit ihr zum Holly Hill Park gehen wolle, aber er 

lehnte ab. Sie fragte ihn, ob er sie noch alle hätte. Die 

meisten Jungs, meinte sie, wären total scharf drauf, 

mit ihr in den Holly Hill Park zu gehen.

»Du bist echt ein Jammerlappen«, sagte sie. »Es 

sieht immer so aus, als würdest du gleich anfangen 

zu heulen, selbst wenn dir ein Mädchen schöne Au-

gen macht.«

Er weiß, dass sie recht hat, aber er findet, dass sie 

schon ein bisschen Mitgefühl haben könnte. Schließ-

lich ist nicht sie diejenige, die erst vor ein paar Wo-

chen ihren Vater verloren hat. Wie würde sie sich an 

seiner Stelle fühlen?

Er schiebt sie aus seinen Gedanken. Wenn er ehr-

lich ist, kümmert es ihn nicht sonderlich. Er findet 

Fußball immer noch spannender als Mädchen. Er 

versucht es hin und wieder, wie alle anderen Jungs, 

und manchmal gefällt es ihm, wie allen Jungs, aber 

ein Kuss kann nie solche Glücksgefühle auslösen wie 

ein perfekter Kopfball oder ein Schuss von der Mittel-

linie ins Tor. Er muss aber zugeben, dass Elisabeth 

sehr hübsch ist, und die Träume, die er von ihr hat, 

sind ziemlich toll.

Er sitzt in der prallen Sonne. Die Mauer hin-
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ter ihm erwärmt sich allmählich. Es ist kaum eine 

Menschenseele zu sehen. Kein Lüftchen regt sich. 

Irgendwo weit entfernt singt jemand, und dazu er-

klingt eine Fiedel. Während Davie lauscht, holt er 

seinen Zeichenblock und die Buntstifte aus dem 

Rucksack. Er malt, was er sieht: die dunkle Straße, 

den grauen Bürgersteig, die Stahlzäune und Stein-

mauern. Alles ist so farblos, so still, so leer. So öde. 

Eine Krähe flattert über ihn hinweg und landet auf 

einem Dach. Er malt den Vogel, diesen wunderbaren, 

stromlinienförmigen kohlschwarzen Leib. Die Krähe 

bleibt ein paar Augenblicke sitzen, dann kraaht sie 

und erhebt sich in die Luft. Die schwarze Silhouette 

fliegt hoch hinauf in das endlose Blau. Er malt den 

Flug der Krähe als schwarze Linie, die verblasst, je 

näher sie dem Rand des Blatts kommt. Dann schließt 

er seine Augen, hebt die Arme und breitet sie weit 

aus. Er lacht über sich selbst. Er sieht sich als Jesus 

am Kreuz in der Kirche hängen, voller Schmerz und 

Qual. Dann ändert er das, was er sieht und fühlt, und 

das Gefühl wird besser; es ist das alte Gefühl, das er 

schon als kleiner Junge hatte: Seine Arme werden zu 

Flügeln. Er streckt sie weit nach außen, wird zu ei-

nem Vogel, steigt auf von diesem trockenen und stau-

bigen Ort und jagt davon in die sonnendurchflutete  

Ferne.

»Fliegst du weit?«, fragt jemand.
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Davie kommt wieder auf die Erde und schlägt die 

Augen auf. Es ist Wilf Pew aus der Wellington Street. 

Er steht nur ein paar Schritte von ihm entfernt.

»Fliegst du weit, hab ich gefragt«, sagt Wilf.

Wilf hat wie immer seinen langen grauen Man-

tel an, trotz der Hitze. Vielleicht denkt er, dass er 

darunter seine Beinprothese verstecken kann. Das 

funktioniert aber nicht. Alle wissen es und keinen 

kümmert’s. Warum auch?

»Hast du deine Zunge verschluckt?«, fragt Wilf.

»Nein«, sagt Davie.

»Gut.«

Wilf holt eine längliche Packung mit Fruchtgum-

mis aus seiner Tasche und hält sie Davie hin. Auf 

dem orangenen Gummi ganz oben klebt ein grauer 

Flaum.

»Nein danke«, sagt Davie.

Wilf schüttelt enttäuscht den Kopf.

»Die Jugend von heute«, sagt er. »Man soll nie ein 

Geschenk ablehnen, weißt du? Was ist bloß aus euch 

geworden?«

Er hält den orangenen Fruchtgummi in die Sonne, 

dann steckt er ihn in den Mund, kaut und grinst.

»Verteufelt lecker!«, sagt er. »Absolut verteufelt le-

cker!«

Er wischt sich mit dem Handrücken über den 

Mund.


